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1 Einführung

Dieses Buch beschäftigt sich mit Fragen, die das Leben unter den Bedingungen eines Down-Syndroms betreffen. Der Rahmen dafür bildet meine langjährige theoretische und empirische Auseinandersetzung mit vielen Fragestellungen dazu, letztlich alle mit dem Ziel, verschiedene Perspektiven, verschiedene Facetten, verschiedene Situationen besser zu verstehen. Dazu waren die Beteiligung und Mitarbeit unterschiedlicher Personen über kürzere oder längere Zeit und in verschiedenen Rollen wichtig. Es sind dies Menschen mit Down-Syndrom, ihre Familien und weitere Angehörige, Studierende der Universitäten Freiburg/Schweiz und Zürich sowie Kolleginnen und Kollegen. In unseren Begegnungen, wo auch immer diese stattfanden, konnten wir voneinander lernen. Ohne sie alle wäre dieses Buch nicht entstanden.

Dieses Buch ist all den Familien gewidmet, die uns Forschenden im Laufe der Jahre Einblicke in ihr Leben gewährten. Sie öffneten uns (ihre) Türen für unsere Fragen, Beobachtungen, Erkundungen und ließen uns teilhaben an ihrem Alltag und ihren Erfahrungen. So ermöglichten sie uns, ihre jeweils einzigartigen Situationen ein wenig verstehen zu lernen.

Down-Syndrom und Trisomie 21

Beide Begriffe werden in diesem Buch synonym verwendet. Im deutschen Sprachraum trifft man häufiger auf »Down-Syndrom«, im französischen wird meist »Trisomie 21« verwendet. Die beiden Bezeichnungen stehen zudem in einem etwas unterschiedlichen Kontext: Trisomie 21 verweist auf die chromosomale Ursache, gehört also mehr in den biologisch-medizinischen Bereich; Down-Syndrom ist nach dem Erstbeschreiber, Langdon-Down, benannt, hat insofern einen geschichtlichen Hintergrund und besagt, dass es – als Syndrom – mit verschiedenen Symptomen beschrieben wird.

Beide Begriffsverwendungen decken daher unterschiedliche und zutreffende Aspekte des »Phänomens« ab1.

Anlässe und Anstöße

Trisomie 21 ist ein Begriff, der auf den ersten Blick klar erscheint, jedoch viele verschiedenartige Facetten aufweist, Fragen aufwirft, Assoziationen weckt, von mehreren wissenschaftlichen Disziplinen untersucht wird.

Down-Syndrom ist also auf den zweiten Blick ein durch seine Vielfältigkeit und seine Komplexität interessantes Phänomen, das zur wissenschaftlichen Auseinandersetzung einlädt, gerade auch in der Sonderpädagogik. Denn sehr viele Grundthemen der Sonderpädagogik lassen sich exemplarisch aufgreifen, etwa Fragen nach Bedeutungen von »Behinderung«, einem vieldiskutierten Schlüsselbegriff.

Meine eigenen wissenschaftlichen Auseinandersetzungen begannen mit der Beschäftigung mit der Situation von Familien von Menschen mit Behinderungen und mit der Untersuchung von Identitätsentwicklung unter den Bedingungen einer Behinderung2. Die Fokussierung auf die vielfältigen Themen, die im Zusammenhang mit Down-Syndrom untersucht werden können, erfolgte etwas später und blieb ein wichtiger Schwerpunkt in meiner langjährigen Forschungsarbeit. Diese war von Anfang an eingebettet in meine Aufgaben und Tätigkeiten an den Universitäten Zürich und Freiburg/Schweiz.

Herausforderungen der Lebensbewältigung und Alltagsgestaltung stellen sich in verschiedenen Lebensphasen immer wieder neu (nicht nur unter den Bedingungen einer Behinderung). Sie können zwar oberflächlich ähnlich sein, erweisen sich jedoch bei genauerem Hinsehen als sehr individuell. Will man dieser Differenziertheit Rechnung tragen, erfordert dies einen Forschungszugang, der die Singularität der einzelnen Lebensgeschichten beachtet. Im Langzeitprojekt zum Down-Syndrom versuchte ich, dieser Anforderung in der Anlage Rechnung zu tragen.

Einflussfaktoren in Forschungsbegegnungen

In den einzelnen verschiedenartig angelegten Projektteilen des Down-Syndrom-Projektes3 lernten wir vieles von den Familien4: über Hürden, Belastungen und Herausforderungen, aber auch über die Art, wie sie ihren Alltag bewältigen und ihr Familienleben gestalten, über ihr Nachdenken über existenzielle Fragen, über Freuden mit ihrem und Sorgen um ihr Kind.

In der Reflexion dessen, was ich über die Situation von Familien erfahren hatte, wurde mir deutlich, dass das, was sie mir mitteilten oder auch nicht mitteilten, auch mit mir zu tun hat. Anders gesagt: dass sie mir vieles anvertrauten, wie dies nur in einer Begegnung möglich ist. Denn die Interaktionssituation wird geprägt von den Teilnehmenden, indem sie einander wahrnehmen, zuhören, antworten.

Die eigenen Anteile der Forschenden in einer empirischen Forschungssituation, die auf einer Begegnung basiert, mitzudenken, ist eine notwendige Grundlage. Sie ist indes nicht hinreichend, da die eigene Erfahrung subjektiv ist und willkürlich sein könnte.

Es gilt daher, die Grundlagen zu erweitern, methodisch mit Triangulation5 und durch Mehrperspektivität. Dabei sind nicht nur die Sichtweisen der Mitforschenden wesentlich, sondern auch jene weiterer Beteiligter – in unserem Fall vor allem von Familienmitgliedern. Dadurch ergeben sich reichhaltige Bilder, aus sich ergänzenden und sich widersprechenden »Bestandteilen«, die die Einzigartigkeit der jeweiligen Situationen verdeutlichen. In der Fokussierung auf Familien mit Angehörigen mit Down-Syndrom wird dies besonders deutlich: »Ein Chromosom zu viel ...« taugt keineswegs als Kriterium, das in kausaler Manier zu gleichen Merkmalen, gleichen Erfahrungen, gleichem Leben führen würde.

Mehrperspektivität und methodische Triangulation sind daher wesentliche Bestandteile für das Sammeln von »Mosaiksteinen«. Das Bild, das aus den Mosaiksteinen zusammengesetzt werden kann, ist – ebenso wie das Vorverständnis – nicht festgefügt, sondern verändert sich mit zunehmenden Erkenntnissen. In seiner Prozesshaftigkeit bleibt es unvollständig; es ermöglicht daher immer wieder neue Einsichten.

Zu beachten sind als Anteile auch die Voraussetzungen, mit denen die forschende Person in die Begegnung eintritt. Wie in jeder Interaktion, auch einer alltäglichen, bringen alle Teilnehmenden Vorannahmen mit. Das Vorverständnis6 ist wie eine Art »Brille«, die die Wahrnehmung beeinflusst. Es ist ja nicht möglich, alles zu sehen, zu hören, zu fühlen, sondern es wird immer eine mehr oder weniger bewusste Auswahl getroffen. Das eigene Vorverständnis bewusst zu machen und zu umschreiben versuchen, stellt sich als anspruchsvolle Aufgabe für die Forschenden. Zu beachten ist, dass durch die gewonnenen Erkenntnisse (aus den empirischen Begegnungen, Diskussionen mit anderen Forschenden, weiterer Auseinandersetzung bspw. mit Fachliteratur) das Vorverständnis sich stets verändert, gewissermaßen aktualisiert wird. Auch dies bleibt in Bewegung, offen für neue Erkenntnisse und Einsichten.

Zum Aufbau des Buches

Das Buch ist in drei Teile gegliedert: Annäherungen, Hintergründe, Bereicherungen.

Die Annäherungen nehmen direkten Bezug auf konkrete Begegnungen, an denen ich mit dabei war, sei dies als beobachtende Teilnehmerin oder teilnehmende Beobachterin7. Ich konnte an sehr vielen solchen Begegnungen partizipieren, dabei vieles erfahren, was sich später in meiner Reflexion als Schlüsselereignis erwies. Solche Erfahrungen oder Erlebnisse, die einen so beeindrucken, dass sie in Erinnerung bleiben, verdichten sich zu Geschichten. Das Erzählen von Geschichten ermöglicht es dem Menschen, persönlich Erlebtes anderen Menschen in einer transformierten Form weiterzugeben. Eine konkrete Situation ist dadurch gekennzeichnet, dass sie zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort stattfindet und mit allen Sinnen wahrgenommen wird. Dies kann mit anderen Menschen geteilt werden, die sich in derselben Situation befinden, oder aber eben gewissermaßen durch eine »Verschiebung« von Ort, Zeit und Wahrnehmung in einer Geschichte, die in erzählter Form die Situation als Erfahrung wiedergibt. Erzählen kann man ja nicht nur mit gesprochenen oder geschriebenen Worten, sondern auch mit Gesten, in Tönen oder Bildern. Aber jede Form einer Erzählung ist eine Transformation, die immer mit Abstraktion und/oder Symbolisierung zu tun hat.

Aus der Vielzahl erlebter Situationen, die mir als Schlüsselereignisse in Erinnerung blieben, habe ich elf ausgewählt und als Geschichten aufgeschrieben. Sie sind nicht einfach aneinandergereiht, sondern jeweils einem Schwerpunkt zugeordnet: Verständigung, Zugehörigkeit, Selbst. Diese Schwerpunkte beziehen sich auf die Gesamtthematik des Buches, mehr über »mit Down-Syndrom leben« zu erfahren und zu verstehen. Sie als ordnende Struktur einzusetzen, basiert auf meinem Vorverständnis als Sonderpädagogin.

Die Geschichten bergen eine Fülle von Anstößen für weitere Erkundungen, für Reflexionen, für Suchen nach Antworten. Sie dienen hier als Auslöser weiterer Auseinandersetzung. Sie stehen am Anfang meines Nachdenkens über einen »Kern«, also etwas, was in der jeweiligen Geschichte ein (aus meiner Sicht!) zentrales Thema ist. Sie sind also keine »Illustrationen« oder »Belege«, wie dies häufig in (qualitativen) Forschungsberichten zu lesen ist, sondern der eigentliche Anstoß einer reflexiven Auseinandersetzung und Suche nach erweitertem und vertieftem Verstehen. Insofern sind die Reflexionen allgemeiner und losgelöst von den Protagonisten8 der Geschichten. Sie betreffen Grundfragen zum Thema Down-Syndrom, zielen aber nicht auf eine Systematik ab, sondern es handelt sich um meine subjektive Auswahl von Schlüsselerfahrungen.

Die Geschichten beziehen sich auf verschiedene Menschen, Einzelne und Gruppen. Diese waren in verschiedenen Rollen an den konkreten Situationen beteiligt, die wiederum sehr unterschiedlich sind. Mit allen diesen Menschen stehe ich in Kontakt. Sie alle haben ihre Geschichte gelesen, Verbesserungen, Ergänzungen, Veränderungen vorgeschlagen und ihr Einverständnis gegeben, dass diese ihre Geschichte ins Buch aufgenommen wird. Und sie haben ihre anonymisierten Namen für ihre Geschichten gewählt.

Der zweite Buchteil, Hintergründe, ist ebenfalls in drei Kapitel aufgeteilt. Diese umschreiben die wissenschaftliche Basis, die den ersten Buchteil, die Annäherungen, rahmt9.

Im Kapitel 5 sind Anmerkungen zum Down-Syndrom/Trisomie 21 zu finden (▸ Kap. 5). Sie vermitteln Informationen über diese Chromosomenveränderung, orientieren sich dabei aber nicht nur an medizinischen Grundlagen und der Entwicklung eines Kindes mit Trisomie 21, sondern auch an anderen Behinderungsverständnissen bzw. -modellen. Diese öffnen den Blick für Rahmenbedingungen, die das Leben mit Down-Syndrom entscheidend beeinflussen. »Mit Down-Syndrom leben« meint – so wird hier dargestellt – nicht nur »betroffene Menschen«, sondern auch ihre Angehörigen und weitere Menschen ihres sozialen Kontextes. Historische, kulturelle und rechtliche Aspekte sind dabei mitzudenken.

Im Kapitel 6, den Grundlagen und Reflexionen, geht es im eigentlichen Sinn um die Umschreibung meines Vorverständnisses (▸ Kap. 6), das der Forschungsarbeit (▸ Kap. 7) und auch den Geschichten und Reflexionen des ersten Buchteils zugrunde liegt. Drei Abschnitte strukturieren dieses Kapitel in drei Aspekte, die mir für die Skizzierung des Vorverständnisses relevant erscheinen: Es geht dabei um Elemente des Wissens, insbesondere theoretischen Wissens aus verschiedenen Disziplinen, die ich zusammengefügt habe. Der Versuch, eine innere Stringenz verschiedener Thematiken herzustellen, ist mir dabei wichtiger, als eine systematische Übersicht oder eine schlüssige Theorie zu liefern. Leitend bei der Auswahl der Thematiken ist das Kriterium eines »inklusiven Menschenbildes10«. Und es geht um Elemente der Forschung, um Zugänge, die insbesondere den formulierten Aspekten des Menschenbildes Rechnung zu tragen vermögen. Sozialwissenschaftliche und ethnomethodologische Ansätze erweisen sich dabei als interessant und fruchtbar. Die Elemente der Reflexion bilden den dritten Aspekt. Sie sind unabdingbar, wird die Person der Forscherin als Teil der Forschung miteinbezogen, als Einflussfaktor verstanden. Aspekte, die in den Forschungsprozessen als Herausforderungen erfahren wurden, sind dabei zu bedenken.

Das Kapitel 7 greift die empirischen Auseinandersetzungen auf; es orientiert über den Projektrahmen des Down-Syndrom-Projekts11 und gibt kurze Einblicke in zwei Projektteile12 (▸ Kap. 7). Der Projektteil Down-Syndrom und Entwicklung beschreibt die Forschungsarbeit mit und in den Familien; aus diesem Langzeitprojektteil sind die Geschichten des ersten Buchteils entstanden. Ein weiterer Baustein für das Verstehen der Situation »mit Down-Syndrom leben« trägt der Projektteil Down-Syndrom-Plus bei.

Den Abschluss bildet der dritte Buchteil, mit Bereicherungen überschrieben, in zwei Kapitel gegliedert.

Das Kapitel 8 erweitert und vertieft die Buchthematik in zweierlei Hinsicht (▸ Kap. 8): Ausgewählte veröffentlichte Texte von Autorinnen und Autoren geben Einblick in deren Entwicklung unter den Bedingungen anderer Behinderungen (Blindheit und Körperbehinderung) und deren Bedeutung für ihre Lebensgestaltung. Diese Texte sind aus der Innensicht geschrieben und ergänzen als weitere Sichtweisen die Geschichten des ersten Buchteils, die – zwar auf Begegnungssituationen basierend – aus der Außensicht einer Forscherin geschrieben wurden.

Bereicherungen bedeuten auch Veränderungen. Diesen ist das 9. Kapitel gewidmet, das gewissermaßen innehält im Forschungsprozess und eine Standortbestimmung vornimmt (▸ Kap. 9). Den Abschluss bildet der Dank an alle, die am Down-Syndrom-Projekt in verschiedenster Weise partizipiert haben.



Endnoten
1Entsprechend dieser Akzentuierung wird der Begriff Trisomie 21 vor allem dann verwendet, wenn es um biologisch-medizinische und individuelle Themen geht, und Down-Syndrom vor allem dann, wenn verschiedene Kontexte mitgemeint sind.
2Jeltsch-Schudel 1988; 2008
3▸ Kap. 7
4▸ Kap. 7.3
5Verwendung mehrerer Forschungsmethoden wie Beobachtung, Befragung usw., oft wird auch der Begriff mixed methods dafür verwendet.
6▸ Kap. 6
7Dazu genauer ▸ Kap. 6.2
8Weibliche und männliche grammatikalische Formen werden gleichwertig verstanden und verwendet.
9Die »Hintergründe« sind insofern als Basis der »Annäherungen« zu verstehen, als sie das Vorverständnis (wie in der Hermeneutik) für diese bilden. Genauer hierzu ▸ Kap. 6.
10Damit ist ein Menschenbild gemeint, das niemanden ausschließt. Genauere Ausführungen ▸ Kap. 6.1.
11»Down-Syndrom-Projekt« bezeichnet das Gesamt der mehrjährigen empirischen Auseinandersetzungen mit der Thematik Trisomie 21/Down-Syndrom.
12Im Down-Syndrom-Projekt wurden mehrere »Projektteile« durchgeführt.



Teil I Annäherungen

»Das erste Recht abnormaler Kinder ist, normale Eltern zu haben.
›Normal‹ will heissen, Eltern, die ihr behindertes Kind annehmen als ein menschliches Wesen, das sie in ihr Leben eingliedern, damit es nicht zerstört werde.
›Normal‹ will heissen, Eltern, die merken, dass ihre Beziehung zu dem Kind vereinbar ist mit den natürlichen Beziehungen zum Rest der Familie, zu den Freunden, zu jedermann.
›Normal‹ will heissen, Eltern, die nicht zusammenbrechen unter dem Schicksalsschlag, sondern es verstehen, die kleinen oder die grossen Freuden, die das Leben auch bietet, zu lieben.
›Normal‹ will heissen, Eltern, die nicht auf Grund eines falschen schlechten Gewissens ihre Selbstkasteiung geniessen.
›Normal‹ will heissen, Eltern, die – statt krankhaft ihre Sonderstellung als Eltern zu kultivieren – konstruktiv auf ihrer Normalität als Menschen bestehen.«

Espinàs, Josep (1988): Dein Name ist OLGA. Briefe an meine mongoloide Tochter. Zürich: pendo, 29

Die Geschichten im ersten Buchteil erzählen von Begegnungen mit Menschen, die »mit Down-Syndrom leben«. Dass dies nicht nur Menschen mit einer Trisomie 21 betrifft, zeigen die Gedanken von Espinàs. In fast poetischer Form umschreibt er in seinen Briefen an seine Tochter Olga seine Erkenntnisse als Vater einer besonderen Tochter. In diesem Zitat sind es seine Überlegungen dazu, was er »normal« heißt. Damit öffnet er den Blick für die Annäherungen.




2 Verständigung

Menschen sind soziale Wesen, die untereinander Kontakte haben und gemeinsam handeln. Damit dies gelingt, müssen sie sich verständigen. Dies kann in vielerlei Weise geschehen. Mit Sprache in ganz verschiedenen Formen: mit Worten, gesprochen oder geschrieben, über Medien oder auch ganz anders über Mimik, Körperausdruck, Atem. Austauschen können sich Menschen nebenbei oder auch, indem sie sich Zeit lassen, aufeinander eingehen. Verständigung beginnt mit Begegnungen in der frühesten Kindheit, vielleicht schon vor der Geburt und ist für das ganze menschliche Leben notwendig. Die folgenden drei Kapitel beschäftigen sich damit, was Verständigung heißen kann. Drei unterschiedliche Geschichten geben Anstöße dazu.


Erste Geschichte: Was willst Du mir mitteilen?

Es ist unser erster Besuch bei Claudio und seiner Familie. Er ist gut fünf Monate alt. Juliane, seine Mutter, gibt ihn mir, damit ich ihn kennenlernen darf.

Ich sitze mit Claudio auf dem Sofa. Er liegt zu Beginn der gefilmten Sequenz auf meinem linken Arm und ich versuche, mich mit ihm zu verständigen. Dies mit Bewegungen und Tönen von uns beiden und Wörtern von mir. Ich beginne ein Spiel, in dem Claudios Position zwischen Sitzen und Liegen wechselt; ähnlich wie beim Hoppe-Reiter-Spiel stelle ich ihm, der nun, von mir gestützt, auf meinen Knien sitzt, die Frage: »Willst Du Bluuumm machen?« (in singendem Tonfall), und kippe ihn dann in die Liegeposition auf meinen linken Arm.

Seine Antworten sind verschieden: Er streckt den Rücken, beugt sich nach vorn, hält meine Hand fest. Oder er lautiert ein wenig, nimmt Blickkontakt mit mir auf, dreht den Kopf weg nach vorn oder auf die andere Seite. Seine Äußerungen kommentiere ich, etwa mit: »Ah, Du willst nicht, Du willst sitzen bleiben«.

Der Dialog ändert sich, nach einigen Malen: Erst spannt er seinen Rücken an, wenn er sitzen bleiben will, dann zieht er sich an meinem Daumen selber zum Sitzen hoch. Als er seinen Kopf nach hinten bewegt, nehme ich dies als Aufforderung, dass er gekippt sein will. Was für ihn offenbar dann aber doch nicht ganz stimmt, da er sich nicht ganz entspannt. Juliane beobachtet ihren Sohn und stellt fest, dass er sich anspanne, wenn er sitzen bleiben möchte.

Dass Claudio genug hat von diesem Spiel, zeigt er nach einigen Minuten, indem er etwas quengelig lautiert, worauf ich feststelle, dass es wohl genug sei, und ihn hochnehme. Hier ist die Filmsequenz zu Ende.
(Filmsequenz)



2.1 Gelingende Interaktion

Die erste Geschichte stellt eine Frage an den Anfang: Was willst Du mir mitteilen? Ich stelle sie gewissermaßen dem Kleinkind. Denn ich gehe davon aus: Claudio kann etwas mitteilen und er will es auch. Mein Part ist es, wahrzunehmen, wie und was er mir mitteilt, und darauf zu antworten. Oder auch, ihn anzusprechen, damit er mir antworte.

Die Schilderung unseres Kontaktes basiert auf meiner Erinnerung und auf der Betrachtung der Videosequenz. Beim Beschreiben dieser ersten Begegnung wird mir bewusst, dass die Erinnerung an das Erlebte (meine Innensicht) und das mehrfache Nachschauen der Filmsequenz (meine Außensicht) sich nicht ganz decken.

Die Außensicht lässt mich die Szene betrachten und die Verhaltensweisen von mir und Claudio beobachten. Dies kann ich als Objekt wahrnehmen und beschreiben; die Außensicht ist reflexiv.

In der obenstehenden Beschreibung, der Geschichte, sind Claudios Antworten aufgezählt, die mindestens anfänglich als Reaktionen auf meine Ansprachen verstanden werden können, als meine Absicht, mit ihm in einen Dialog13 einzutreten. Und es ist ein Ablauf feststellbar, wie sich die beobachtbaren Handlungen verändern.

Meine Innensicht, meine Erinnerung an diese Szene ist eine andere, sie ist nicht auf das Betrachten und Beobachten (wie in der Außensicht) beschränkt, sondern ist sehr viel vielfältiger, alle Sinne sind beteiligt. Ein Kleinkind im Arm zu halten, bezieht den eigenen Körper mit ein14, in einer Art und Weise, die nur subjektiv erlebt werden kann und präreflexiv ist. Das Spüren der Form des kindlichen Körpers, sein Gewicht, seine Wärme, sein Geruch geben einen Eindruck, der nicht nur mehr umfasst, sondern auch basaler ist. Auch Veränderungen wie die Muskelspannung, Atem und Bewegungen werden über den Körper wahrgenommen. Dazu kommen auch hörbare Geräusche, Atem, Mundbewegungen, Laute. Das Anblicken – in der Gegenseitigkeit ist von Blickkontakt die Rede – ist ein weiteres Element der Begegnung.

Denn es handelt sich um eine Begegnung: Nicht nur ich habe Claudio wahrgenommen, sondern er auch mich. Und nicht nur ich habe ihn angesprochen, sondern er auch mich, und wir haben einander geantwortet, jeder auf seine Weise. Unsere Antworten sind auch als Handlungen zu sehen, mit Sinndeutungen, die den Bezug aufeinander ermöglichten.

Das Sichtbare und das Hörbare, das in einer Aufzeichnung festgehalten werden kann, klammert in gewissem Sinne die Subjektivität aus; es ermöglicht es, objektiv Dinge festzuhalten und durch Wiederholung und Beobachtung aus verschiedenen Perspektiven durch die Intersubjektivität gewissermaßen zu belegen.

Die erlebte Begegnung ist von anderer Qualität: Die verschiedenen, bewusst und unbewusst wahrnehmbaren Eindrücke der Sinne, des gesamten Leibes, können zu einer gemeinsamen Erfahrung werden. Auch in einer erlebten Begegnung ist eine Distanznahme möglich: In meiner Frage an Claudio, was er mir mitteilen wolle, lag gleichzeitig eine Aufforderung an mich, ihn genau zu beobachten, um seine Antworten auch wahrnehmen zu können und wiederum darauf zu antworten15.

Beobachtung ist immer eine Distanznahme und mit einer Objektivierung verbunden. Die große Herausforderung liegt wohl darin, zwischen einer Nähe des gemeinsamen Schwingens und einer Distanz des Wahrnehmens des Anderen als eines Anderen16 zu oszillieren.

Claudios Geschichte gibt mir den Anlass, über diese Herausforderung nachzudenken.


Berühren und Berührtwerden

Eine grundlegende Bedeutung kommt in einer Begegnung zwischen Menschen der Berührung und dem Tastsinn zu. Sie sind basale Elemente menschlicher Existenz. Der Tastsinn ist der erste Sinn, dem ein Mensch in der Welt begegnet, und der letzte, der ihn an der Schwelle des Todes verlässt17. Taktile Wahrnehmung geschieht über die Haut, die dem Menschen viele lebenswichtige Informationen vermittelt, so etwa über Druck, Schmerz, Temperatur. Dies ohne Zutun des Menschen, jedoch, wenn erforderlich, unbewusste oder bewusste Reaktionen auslösend. Damit hat die Haut eine Art Schutzfunktion. Sie bildet in gewissem Sinne den Übergang oder auch die Grenze zwischen dem Innern des Menschen und seiner äußeren Umgebung.

Berührungen werden auch über die Haut wahrgenommen. Sie unterscheiden sich aber von Druck, Schmerz und Temperatur insofern, als sie nicht nur passiv wahrgenommen, sondern auch durch den Menschen selbst vorgenommen werden können. Dadurch ergibt sich eine Gleichzeitigkeit von aktivem Handeln – bspw. als Berührung das Legen meiner Hand an meine Wange – und passivem Wahrnehmen – die Empfindung meiner Hand, wie etwa ihres Drucks, ihrer Temperatur, durch meine Wange. Dies gilt indes auch umgekehrt: Die Hand wird ihrerseits von der Wange berührt und nimmt deren Beschaffenheit wahr. Berührung und Tastsinn sind in ihrer Gleichzeitigkeit bei einer Berührung der eigenen Haut untrennbar. Und dadurch entsteht die Erfahrung der eigenen Körpergrenzen und durch die Körperwahrnehmung eine Vorstellung des eigenen Körpers. Der Mensch kann, indem er sich selber berührt, gleichzeitig sein Körper und seine Umgebung sein.

Berührt werden von einem anderen Menschen oder auch einem Objekt der dinglichen Umwelt lässt eine anders geartete Erfahrung der eigenen Körpergrenzen zu. Die Unterscheidung zwischen dem eigenen Körper und einem anderen Körper. Dies kann ein Objekt sein oder ein anderer Mensch. In einer menschlichen Begegnung kann dies heißen: Ich bin Ich und Du bist Du. Dies bedeutet zugleich: Ich bin Ich und Ich bin nicht Du. Diese Erkenntnis von Ich und Anderem ist ein wesentlicher Schritt in der menschlichen Entwicklung.

Berührt werden von einem anderen Menschen bedeutet indes nicht nur Abgrenzung, sondern auch Verbindung. Das taktile Spüren des Anderen ermöglicht auch die Aussage: Ich und Du sind Wir. Auch diese Erkenntnis, gleichzeitig Ich und Wir zu sein, ist ein wesentlicher Schritt in der menschlichen Entwicklung.

Diese Erkenntnisse sind basal, betreffen den Leib des Menschen. Dies meint, dass sie nicht von kognitiven Leistungen oder verbalsprachlichen Möglichkeiten bedingt sind. Vielmehr sind sie unbedingt, gehören zum Menschsein18 fundamental dazu. Und sie verweisen auf die Notwendigkeit leiblicher Begegnungen, also Begegnungen zwischen zwei Menschen in deren Subjektivität. Leibliche Begegnungen umfassen ja nicht nur den Körper; berührt werden können auch Seele und Geist. Berührungen bewegen den Menschen, tragen zu Lernprozessen bei.

Eng verbunden mit Berühren und Berührtwerden sind Bewegen und Bewegtwerden. Dabei handelt es sich um Sinneseindrücke, die das Gleichgewicht und den Lagesinn betreffen. Auch diese Erfahrungen sind basal, dem Kind vom Schaukeln im Mutterleib her bekannt. Schaukelbewegungen werden, gerade weil sie dem Kind vertraut sind, sehr oft gemacht, um ein Kind zu beruhigen. Dabei wird es nahe am Körper getragen, sei es in den Armen oder in einem Tragtuch, in hin- und herwippenden Bewegungen. Das Kind wird so bewegt, ohne selber aktiv zu werden.

Diese Stimulation des vestibulären Systems kann indes auch aktivierend wirken. Zu denken ist dabei an spielerische Bewegungen. So etwa beim beschriebenen Spiel mit Claudio, in dem er durch das Kippen nach hinten bewegt wird und im Aufrichten und Hochziehen sich selber aktiv bewegt. Das nach Hinten-gekippt-Werden birgt in sich verschiedene Aspekte: vielleicht ein Gemisch aus Lust und Angst. Bei älteren Kindern, die herumgewirbelt werden, wird dies deutlicher: die Lust, nach oben »geworfen« zu werden, und Ungewissheit, wieder gut aufgefangen zu werden. Und dass dies immer wiederholt werden muss.

Diesem ambivalenten Gefühlsgemisch der Kinder entspricht in gewissem Sinne ein Gemisch, das von den Bezugspersonen ausgelöst wird: von Zutrauen und Zumutung.

Ausgang für diese allgemein gefassten Feststellungen über Bewegen und Bewegtwerden, Berührung und Berührtwerden ist die durch die Begegnung mit Claudio aufgeworfene Frage nach dem Umgang mit Nähe und Distanz.

Berührung als Körperkontakt verstanden, bedeutet eine große Nähe. Ein Kleinkind in die Arme zu nehmen, ist nicht nur üblich, sondern in gewissen Situationen – besonders Ernährung und Pflege betreffend – auch erforderlich. Berühren und Berührtwerden als basale Sinneserfahrungen sind indes nicht nur für Kleinkinder lebenswichtig, sondern für alle Menschen jeglichen Alters. Dabei ist an die Fülle möglicher Formen des Berührens zu denken, die sich in verschiedenen Lebensphasen unterscheiden. Liebevolle und angenehm empfundene Berührungen stehen gewaltvollen und schmerzlich erlebten gegenüber.

Pflegehandlungen bspw. können sehr unterschiedlich vorgenommen und ebenso sehr verschieden wahrgenommen und erfahren werden. Ich erwähne Pflegehandlungen deshalb, weil sie nicht nur im Kleinkindalter eine Rolle spielen, sondern auch im Erwachsenenalter und Alter relevant werden können. Der Gründe, weshalb ein Pflegebedarf bei einem Menschen auftreten kann, sind viele19.

Die Frage der Gestaltung von Nähe und Distanz stellt sich besonders dringlich bei Menschen, die sich verbal nicht (mehr) äußern können. Denn die Körperkontakte betreffen Körperteile und Stellen, welche in unserer Kultur als intim gelten, mit Scham besetzt sind und nicht einfach von anderen gesehen und berührt werden.

Ein Kleinkind zu wickeln, gilt als normal, einen Erwachsenen zu pflegen, der seine Ausscheidungen nicht kontrollieren kann, bedeutet etwas völlig anderes. Bei dem Menschen, der sich an Orten berühren lassen muss, die er normalerweise bedeckt hält, und sich helfen lassen muss bei Verrichtungen, die in unserer Gesellschaft üblicherweise jeder für sich selber erledigt, kann dies Scham auslösen, zu einem Gefühl der Abhängigkeit und Wertlosigkeit führen. Er droht, sich selber zu verlieren, indem er sich distanziert und selbst zum Objekt macht.

Bei dem Menschen, der die notwendigen Pflegehandlungen ausführt, kann Ekel aufkommen, ein Gefühl der Ablehnung und Ärger darüber, dass er eine für ihn derart unangenehme Arbeit erledigen muss. Die Gefahr, den Menschen mit dem Pflegebedarf zu verdinglichen, sich zu distanzieren und ihn als Objekt zu behandeln, liegt auf der Hand.

Die Herausforderung eines angemessenen Umgangs mit Nähe und Distanz liegt bei beiden, indem sie die Pflegehandlung als Begegnung von Subjekten verstehen und ihre gegenseitige Würde bewahren. Dies auch im Bewusstsein, dass die Beziehung in der Pflegesituation eine asymmetrische ist.

Gerade weil die Macht- und Abhängigkeitsverhältnisse unterschiedlich sind, gilt es für Pflegende auf weitere Aspekte zu achten. So ist die Organisation der Wahrnehmung nicht bei allen Menschen gleich: Es gibt Menschen mit Down-Syndrom, die gerne berührt werden oder aber Körperkontakt meiden oder durch Berührungen in Panik geraten. Solche Besonderheiten gilt es zu beachten; sie erfordern einen sensiblen Umgang.

Bei älteren Menschen ist auch an biografische Erfahrungen zu denken20, die ihre Empfindlichkeit erhöhen können oder sie vor bestimmten Situationen zurückschrecken lassen. Auch die kulturelle Verankerung, Normen und Werte, die einem Menschen wichtig sind, gilt es zu respektieren und die Pflegehandlungen entsprechend zu gestalten.

Ich habe hier zur Körperpflege einige Anmerkungen gemacht, exemplarisch im Zusammenhang mit Ausscheidungen. Als weiteres existenzielles Thema, bei dem Berührungen an sensiblen Stellen eine Rolle spielen, ist die Ernährung, also Trinken und Essen. Das Eingeben von Flüssigkeit oder Nahrung ist ebenfalls eine höchst interaktive Tätigkeit. Denn der Mund ist ein hochsensibles Wahrnehmungsorgan, schon beim Neugeborenen. Die Ernährung von Kindern mit Trisomie 21 kann – insbesondere in der frühesten Kindheit – eine große Herausforderung sein, weil sie auch im Mundraum hypoton sein können21 und dadurch der Mundschluss und das Saugen erschwert sind. Für das Kind und auch für die Mutter bedeutet es eine große Anstrengung zu erreichen, dass das Kind für seine Entwicklung genügend Nahrung aufnimmt und nicht eine Sondenernährung eingesetzt werden muss.

Dass ein Säugling gestillt oder mit einem Fläschchen ernährt wird und dass ihm allmählich feste‍(re) Nahrung angeboten wird, sei dies als Finger Food oder mit einem Löffelchen, und er schließlich ohne Hilfe isst und trinkt, sind so einige übliche Schritte in der Entwicklung eines Kleinkindes in unserer Kultur und Gesellschaft.

Unterstützte Ernährung kann in späteren Lebensphasen aus verschiedenen Gründen erforderlich bleiben oder werden. Wie bei anderen Pflegehandlungen entstehen Herausforderungen für alle Beteiligten, ähnlich wie die bereits skizzierten. Das Reichen von Speisen kann in Dialogform gestaltet werden, an der jeder Beteiligte nach seinen Möglichkeiten teilnimmt22, d. h. seine jeweilige Aufgabe des Aufnehmens und Eingebens übernimmt.

Ergänzend seien einige Bemerkungen angefügt, die nicht unmittelbar mit Berühren und dem Tastsinn zusammenhängen, jedoch bei Pflegehandlungen mitspielen können. Es geht um Gerüche, die entstehen können, wahrgenommen, produziert werden. Der Geruchssinn ist – wie der Tastsinn – ein basaler Sinn, und er ist in der Wahrnehmungsorganisation eng verbunden mit dem Geschmackssinn.

Im Gegensatz zu anderen Sinnen, mit denen verschiedene Qualitäten leicht unterschieden werden können, ist dies bei Gerüchen viel schwieriger. Wohlgerüche sind nicht für alle in gleicher Zusammensetzung angenehme Düfte; ebenso empfinden nicht alle dieselben Gerüche als störend, unangenehm, abstoßend, ekelerregend.

Gerüche können Situationen kennzeichnen und so wie Signale wirken, etwa Düfte aus der Küche auf eine baldige Mahlzeit hinweisen. Oder Erinnerungen an frühere Situationen wecken23.

In einer leiblichen Begegnung sind immer auch Gerüche verschiedenen Ursprungs vorhanden; sie werden nicht unbedingt bewusst wahrgenommen und wirken auf die einzelnen Menschen individuell. Sie beeinflussen das gegenseitige Verhalten, ob man jemanden mag oder »nicht riechen« kann. Dies mag auch damit zusammenhängen, dass der Mensch Gerüche unbewusst produziert, dass Angst, Unwohlsein oder auch Zugewandtheit mit dem Geruchsinn wahrnehmbar sind24.



Anschauen und Zuhören

In der Auseinandersetzung des Menschen mit der Welt und somit auch in der Begegnung zwischen Menschen spielen die visuelle und die auditive Wahrnehmung ebenfalls eine wichtige, jedoch ganz anders geartete Rolle. Als Fernsinne sind sie darauf angelegt, dass der Mensch Signale oder Reize aus Distanz wahrnehmen kann. Allerdings natürlich nur solche, für die geeignete Rezeptoren zur Verfügung stehen.
Sehen und Hören unterscheiden sich in ihren räumlichen und zeitlichen Wahrnehmungsmöglichkeiten:

Sehen ist gerichtete Wahrnehmung, d. h., ein Mensch sieht nicht alles um sich herum, sondern nur das, was sich in seinem Blickfeld befindet und was er in den Blick nimmt. Was außerhalb ist, existiert gewissermaßen nicht. Merkmale wie Licht, Farbe, Kontraste, Strukturen sind weitere Faktoren der visuellen Wahrnehmung. Sehend können viele Eindrücke simultan aufgenommen werden.

Hören ist räumlich offen, d. h., ein Mensch kann gewissermaßen um sich herum akustische Reize wie Geräusche, Töne, Klänge wahrnehmen; Beschränkungen liegen in Tonhöhe und Lautstärke. Hörend können wir sequenzielle Reize entschlüsseln, was für sprachliche Kommunikation wesentlich ist.

Gemeinsam ist diesen beiden Formen der Sinneswahrnehmung, dass sie selektiv sind. Dies bedeutet, dass man nicht alles Sichtbare sehen und nicht alles Hörbare hören kann, sondern vielmehr eine Selektion trifft, die teilweise bewusst, teilweise unbewusst ist und auch mit der Organisation menschlicher Wahrnehmung in Zusammenhang steht.

Diese kurzen Bemerkungen geben lediglich einige grundlegende wahrnehmungsbezogene Hinweise zu Sehen und Hören. Für die Begegnung zwischen Menschen sind sie zu differenzieren. Begegnung bedeutet ja ein Beziehen aufeinander, ein sich gegenseitiges Anschauen und ein einander Zuhören.

In der Interaktion von Menschen spielt der Austausch von Blicken eine wichtige Rolle. Blickkontakt ermöglicht eine Verständigung in sehr kurzer Zeit, schneller als verbal; bspw. im Verkehr, wenn es darum geht, wer anhält und wer weiter geht oder fährt. Der Blickkontakt in einer Begegnung steht für die gegenseitige Wahrnehmung, kann sehr Verschiedenes ausdrücken. So kann er die Bereitschaft zeigen, mit dem andern zu interagieren, auszutauschen, zu spielen, kurz: gemeinsam etwas zu tun. Er kann aber auch Abwehr mitteilen, bspw. durch einen Abbruch, einem Wegnehmen des Blicks etwa durch das Senken der Augenlider oder einem Wegwenden des Kopfes. Der Ausspruch, ein Blick sagt mehr als tausend Worte, trifft dies: Es bedarf der verbalen Sprache nicht, um Zustimmung und Offenheit oder Verneinung und Abwehr auszudrücken. Allerdings muss diese Mitteilung vom Gegenüber auch wahrgenommen, also gesehen, und auch verstanden werden.

Dass für menschliche Interaktion, die weitgehend verbalsprachlich basiert ist, das Hören wesentlich ist, liegt auf der Hand. Denn von Stimmen25 werden Laute produziert, die akustisch wahrnehmbar sind. In der Begegnung, als direkter menschlicher Kommunikation, werden allerdings nicht nur Worte gehört und analytisch entschlüsselt, vielmehr spielen für die Verständigung weitere Faktoren mit. So etwa Geschwindigkeit, Pausen, Tonhöhe, Sprachmelodie des Sprechenden – alles Elemente, die wahrgenommen werden im Zuhören. Zuhören ist ein gerichtetes Hören, das sich dem Gegenüber zuwendet und ihm antwortet. Um zuzuhören, zu verstehen und zu antworten ist Verbalsprache allerdings keine Voraussetzung. Lautierung, Atemgeräusche, Lippen- und Mundbewegungen teilen ebenso Inhalte mit wie Worte. Voraussetzung ist vielmehr ein Zuhören, das auf alle Ausdrucksformen achtet und das Gegenüber als mitteilenden und antwortenden Menschen versteht. Ein Austausch wird dann möglich, wenn genügend Zeit zur Ansprache, der Mitteilung wie auch zum Zuhören vor dem Antworten eingeräumt wird. Ein Dialog, der in verschiedenen möglichen Mitteilungsformen geführt wird, beruht wie jeder Dialog auf einem Hin und Her der Beteiligten, die sich gegenseitig Raum und Zeit für ihre jeweiligen Beiträge geben, also eigentlich genauer: auf einem »Hin und Innehalten und Her«. Das Innehalten ist wichtig, um die zu vermutenden Unterschiede des zeitlichen Bedarfs für die Ansprache ebenso wie für die Antwort zu berücksichtigen.

Die Herausforderungen, die sich für Begegnungen im Zusammenhang mit Anblicken und Zuhören stellen, betreffen weniger die Gestaltung von Nähe und Distanz wie beim Berühren und Berührtwerden als die Gestaltung der Responsivität.

Ein gegenseitiger Blickkontakt ist ein grundlegender Bestandteil einer Begegnung; er kann in einer Veränderung der Mimik seine Fortführung finden. Etwa, indem sich die beiden Beteiligten zulächeln. Nicht zufällig wird das responsive Lächeln als wichtiger Meilenstein in der kindlichen Entwicklung26 betrachtet, das den Bindungsaufbau zwischen einem Baby und seiner Bezugsperson begünstigt. Es ist allerdings zu bedenken, dass es viele Gründe geben kann, die den Blickkontakt erschweren oder verunmöglichen. Mütter blinder Kinder berichten darüber, wie schwierig die Kontaktnahme sich gestaltet ohne die Möglichkeit, das Kind visuell zu erreichen, es anzuschauen und von ihm angeschaut zu werden. Auch von Kindern mit Trisomie 21 kann das Halten von Blickkontakt erschwert sein, etwa durch einen Nystagmus (einem Augenzittern), der eine Fixierung der Augen sehr erschwert. Oder das responsive Lächeln kommt erst nach langer Zeit, als verzögerte Reaktion, und die Bezugsperson hat sich bereits wieder abgewendet und kann sich nicht darüber freuen.

Auch das gegenseitige Zuhören kann erschwert oder verunmöglicht werden. Kinder mit Trisomie 21 haben oft Probleme mit ihren Ohren, seien es entzündliche Prozesse oder Hörbehinderungen, also Schwerhörigkeit bis Gehörlosigkeit. Sie reagieren verlangsamt, kaum oder gar nicht auf stimmliche Ansprachen oder auf akustische Reize. Es müssen – wie bei Kindern mit Sehbeeinträchtigungen – Wege gefunden werden, um den Kontakt mit dem Kind herzustellen und mit ihm zu interagieren.

Blickkontakte können wie bspw. im Baby Talk auch mit Lautieren verbunden werden. Denn Laute ermöglichen einen dialogischen Austausch von Mitteilen und Zuhören, während Anschauen von beiden Beteiligten zeitgleich stattfinden muss, damit es als Blickkontakt wirkt. Beides zusammen ermöglicht eine Verstärkung der Intensität der Begegnung, indem es gewissermaßen Raum und Zeit vereinigt.



Zur Bindungsentwicklung

Bislang habe ich den Begriff Begegnung verwendet, ausgehend von meiner Begegnung mit Claudio. Ich konnte mit ihm Kontakt aufnehmen, indem ich ihn ein wenig kennenlernte und mit ihm eine Situation der Begegnung erleben konnte durch unseren Dialog. Eine Beziehung zu ihm habe ich in den Begegnungen der folgenden Jahre im Rahmen des Langzeitprojektes ein Stück weit aufbauen können. So verstanden ist Begegnung zeitlich kurz, fast punktuell, Beziehung länger dauernd. Anders ist die Qualität der Bindung – einem weiteren für die menschliche Entwicklung grundlegenden Element. Bindung entsteht und entwickelt sich zwischen Menschen, die sich sehr nahestehen. Der Prototyp dafür ist die Bindung zwischen Mutter und Kind.

Im Folgenden versuche ich, einige Aspekte der Bindungsentwicklung zu skizzieren, die die bisherigen Ausführungen weiterführen.

Auf seine Mitteilung – wie auch immer sie ausgedrückt wird – braucht der Mensch eine Antwort. Diese muss der Mitteilung angepasst sein. Am Beispiel der Interaktion zwischen einem (neugeborenen) Baby und seiner Mutter lässt sich dies zeigen: Das Baby schreit und seine Mutter reagiert auf dieses Schreien. Sie weiß, dass es verschiedene Gründe für das Schreien geben kann: Hunger, Bauchschmerzen, Nicht-einschlafen-Können, Langeweile, Unwohlsein. Das Baby drückt mit seinem Schreien also ein Bedürfnis aus, das die Mutter entschlüsseln muss, und auf das sie entsprechend reagiert, sodass das Baby zu schreien aufhört.

Dabei ist mitzudenken, dass das Baby im Mutterleib in einer Umgebung war, in der es stets satt war, sich mehr oder weniger frei bewegen konnte, immer Berührungen erlebte, Wärme spürte, regelmäßig Töne hörte. Nach der Geburt ändert sich sein Leben völlig, es gerät in eine Umgebung, in der es durch alles, was es wohl als Unwohlsein empfindet, erst beginnt, Bedürfnisse zu entwickeln. Schreien ist nicht seine einzige Ausdrucksmöglichkeit, aber jene, die vermutlich am schnellsten dazu führt, seine Bedürfnisse befriedigt zu bekommen. Und damit macht es eine erste Erfahrung von Selbstwirksamkeit.

Auch für die Mutter bedeutet es eine große Umstellung, ihr Leben fortan mit einem Baby zu teilen, das sie erst kennenlernen muss, zu und mit dem sie eine Bindung neuer Art, anders als vor der Geburt, entwickeln muss. Zu erkennen, was das Baby braucht, wie sie seine Bedürfnisse stillen kann, wie sie es trösten und in eine Situation des Wohlbefindens (sei dies wach oder schlafend) bringen kann, bedeutet auch für sie, sich als »gute Mutter« zu erleben. In gewissem Sinne kann sich so eine Spirale der Kompetenz entwickeln27: Die Mutter erkennt die Bedürfnisse des Kindes immer besser und das Kind beginnt sein Schreien zu differenzieren, wodurch die Mutter in ihrem Verhalten immer sicherer wird.

So idealtypisch verläuft jedoch die Bindungsentwicklung nicht immer; viele verschiedene Faktoren können sie erschweren. Ich werde in Kap. 3 (▸ Kap. 3.1) darauf zurückkommen.



Aspekte gelingender Interaktion

Nach der Bedeutung gelingender Interaktion zu suchen, wurde angestoßen durch die Titelfrage zur ersten Geschichte: »Was willst Du mir mitteilen?« und die daraus folgende Erkenntnis, die man in folgende Frage fassen könnte: »Wie kann ich dir antworten?«.

Dies sind die beiden für eine Begegnung grundlegenden Elemente: eine Mitteilung und eine Antwort. Diese beiden Handlungen, auch wenn sie sich ganz unterschiedlicher Ausdrucksmittel bedienen, bilden die Struktur des Austauschs. Voraussetzung dafür ist es, dass sie von beiden Beteiligten wahrgenommen und ihr Sinn verstanden wird. So kann ein Dialog entstehen, eine gelingende Interaktion.

In den bisherigen Ausführungen habe ich den Begriff Dialog verwendet, weil die erste Silbe »Dia« eine Zweiheit ausdrückt: Es sind zwei Menschen daran beteiligt. Die zweite Silbe »Logos« bedeutet Wort, Rede, Sprache. Sie ist insofern weniger treffend für das vertretene Verständnis von Begegnung, das charakterisiert ist durch den Austausch mit verschiedenen Ausdrucksmitteln, verbale Sprache also nicht zentral ist. Deshalb ist »Dialog« nicht die günstigste Umschreibung dessen, was umschrieben werden soll.

Der Begriff Interaktion setzt sich ebenfalls aus zwei unterschiedlichen Bedeutungsträgern zusammen: »Inter«: zwischen, unter und »Aktion«: Handlung, Tätigkeit28. Dies kann ausdrücken, dass Menschen gemeinsam miteinander handeln. Handeln ist ein Sammelbegriff, der viele menschliche Tätigkeiten und somit auch Ausdrucksmöglichkeiten umfasst. So kann berühren ebenso wie lautieren, anblicken, zuhören als »handeln« eingeordnet werden. Und Handlungen können beobachtet werden. Damit ergibt sich die Möglichkeit, Nähe als Subjekt und Distanz in der Beobachtung eines Objekts zusammen zu denken. Folglich kann »Interaktion« für präreflexive und reflexive Handlungen verwendet werden.

Um Elemente einer gelingenden Interaktion zusammenzutragen, nehme ich eine Unterscheidung zwischen den beiden Beteiligten vor, dies auf der Basis einer asymmetrischen Beziehung, wie ich dies schon bei den Überlegungen zu den Pflegehandlungen gemacht habe.

Dass jeder »Mensch« als Interaktionspartner29 teilnehmen kann, setze ich voraus30, ausgehend davon, dass jeder Mensch über verschiedene Ausdrucksmöglichkeiten verfügt und responsiv31 ist.

Der andere Mensch, ich nenne ihn als Interaktionspartner »Bezugsperson«, muss über die Fähigkeit verfügen, zwischen präreflexivem und reflexivem Handeln zu oszillieren. Dies bedeutet, dass die »Bezugsperson« wahrnimmt, wie der »Mensch« sich äußert, dies deutet und versteht, was er ihr mitteilen will. Ihre Antwort auf die Mitteilung des »Menschen« gibt sie als Subjekt, denn sie erfolgt auf der Ebene des »Meinesgleichen«32, der Ebene der Interaktion. Besonders günstig ist es, wenn dabei Selbstwirksamkeit erlebt werden kann, und zwar von beiden. In der vorher beschriebenen, sich entwickelnden Kompetenzspirale im Bindungsaufbau zwischen Mutter und Kind, ist dies bspw. der Fall.

Auch in Pflegehandlungen, in denen der Pflegende und der Mensch, der gepflegt wird, die notwendigen Verrichtungen zu beider Befriedigung erledigen können, erleben beide Selbstwirksamkeit, da jeder seinen Teil am gemeinsamen und für beide sinnhaften Handeln beiträgt.

Weitere wesentliche Aspekte, die indes nicht so offensichtlich sind, sondern eher als Basis für das Gelingen menschlicher Interaktionen dienen, sind die Haltung einander gegenüber, die von Achtung und Würde geprägt ist, und die Berücksichtigung lebensgeschichtlicher Erfahrungen und kultureller Hintergründe.




Zweite Geschichte: Begegnung

In einem großen Foyer eines öffentlichen Gebäudes, in dem eine Tagung stattfindet, begegne ich Martina: Die junge Frau sitzt in einer Ecke an einem kleinen quadratischen Tisch. Sie ist über ein Blatt Papier gebeugt, malt mit bunten Stiften ein Mandala. Ich gehe mit schnellen Schritten quer durch das Foyer, entdecke sie und steure auf den Tisch zu; ich frage sie, ob ich mich zu ihr setzen darf. Ich habe soeben einen laufenden Workshop verlassen, frustriert, verärgert, wütend; ich hatte es nicht mehr ausgehalten. Martina blickt auf und nickt. Ich stelle mich vor und frage sie, ob wir uns duzen wollen. Sie nickt wieder. Ruhig malt sie weiter. Sie hat ihre Eltern auf diese Tagung begleitet und war bei den ersten Vorträgen mit dabei. Nun sitzt sie hier allein, während die Eltern an weiteren Veranstaltungen teilnehmen.

Und ich sitze ihr gegenüber und lasse mir das vorher Erlebte durch den Kopf gehen. Von Zeit zu Zeit blickt Martina auf, sieht mich an. Manchmal sage ich etwas zu ihr, manchmal sagt sie etwas zu mir. Dazwischen liegt wohltuendes Schweigen. Ich komme in eine völlig andere Stimmung, die Ruhe und Zugewandtheit von Martina tun mir gut.

Plötzlich fragt sie: »Willst Du auch?« – »Gerne«. Sie ergreift eine der leeren Mandala-Vorlagen, die vor ihr liegen, und schiebt sie mir zu. Die bunten Stifte rückt sie in die Mitte, sodass ich Zugang habe. Wir malen beide, ruhig, manchmal sagt die eine oder die andere etwas. Später kommen Martinas Eltern aus einem Saal zu uns, holen ihre Tochter ab.
(Erinnertes Erlebnis)



2.2 Verstehen heißt zuhören und antworten

Die Beschreibung meiner Begegnung mit Martina beruht lediglich auf meiner Erinnerung; ich habe keine Aufzeichnung, die meine Erinnerungsstücke ergänzen könnte. Meine erinnerbaren Teile auslegend, fällt mir auf, dass ich mich nur an einige wenige der gewechselten Worte erinnere, und dass ich kein klares Bild von Martinas Gesicht vor mir habe. Was mir aus dieser Situation aber deutlich geblieben ist, sind meine ruhige, fast kontemplative Stimmung, mein entspanntes Sitzen beim Ausmalen der Mandalas und der Eindruck von Martinas Augen, wenn wir gelegentlich die Köpfe hoben und uns anblickten. Mir scheint, dass meine präreflexiven Erfahrungen dieser Begegnung sich in meinem Gedächtnis stärker eingeprägt haben als die rationalen Inhalte. Dies mag damit zusammenhängen, dass Martina mein Befinden wahrgenommen hat, dass sie mir – auch wenn ich eigentlich nicht viel zu ihr gesprochen habe – zuhörte und – auch beinahe ohne Worte – antwortete. Dieses Hin und Her, von Anblicken, Zuhören und Antworten, in langsamem Rhythmus, veränderte meine Stimmung, meine Befindlichkeit. Ich fühlte mich, ohne dass ich über meinen Ärger und meine Frustration gesprochen hatte, auf eine Weise verstanden, die keiner weiteren Erörterung bedurfte.

Martinas Geschichte oder vielmehr meine Geschichte mit Martina regt zum Nachdenken darüber an, nach Bedeutungen zu suchen zu »Verstehen und sich Verstanden fühlen«, nach Zusammenhängen und Hintergründen.


Zuhören: sich vom Anderen angesprochen fühlen

Die Begegnung zwischen zwei Menschen hat immer irgendwo einen Anfang, der manchmal rückblickend schwierig festzustellen ist. Was ist geschehen und wie ist es passiert, dass aus einem zufälligen Zusammentreffen, nach einem kurzen und unverbindlichen Blickaustausch nicht jeder seines Weges geht, sondern dass sich eine Begegnung entwickelt? Eine Begegnung, auch wenn sie nur kurze Zeit dauert, kann Spuren hinterlassen, die unvergesslich bleiben. Offenbar ist dann zwischen diesen Menschen etwas geschehen.

Eine Berührung ist es vielleicht, nicht eine körperliche, sondern ein Widerfahrnis, das Gefühle hervorruft33. Etwas, das unverfügbar ist und letztendlich ohne eigenes Zutun geschieht. Und zu einer Begegnung werden kann. Ein wechselseitiges Berührtwerden, das ein Aufeinander-Einschwingen hervorruft, zu einem Erleben von Resonanz34 führt.

Diese Erfahrung ist sehr schwierig in Worte zu fassen, weil sie eigentlich präreflexiv ist und gerade nicht auf verbaler Sprache basiert. Es geht eher um etwas, was zwischen den Menschen geschieht, vielleicht in einem Zwischenraum zwischen Ich und Du35 oder – wie andere es formulieren: einer »Zwischenleiblichkeit«36, einer Verbindung mit einer Zwischenwelt, die aus einem Geflecht aus Eigenem und Fremdem besteht37.

Wichtig daran ist wohl, dass – wie immer man es auch zu formulieren versucht – es um etwas geht, das beide Menschen gleichermaßen betrifft, sie gleichermaßen anspricht und »meint«38.

Sich ansprechen lassen – so scheint mir – ist immer auch verbunden damit, dass ich als Angesprochene zuhöre. Denn es geht um zwei Menschen, den Einen, der den Anderen anspricht, und den Anderen, der angesprochen wird und eben zuhört. Die Affiziertheit, also das gefühlsmäßige Berührtwerden, bildet den Zwischenraum, in dem der Eine und der Andere zugleich zu einem Gesamt werden. Dies meint: In einer derartigen Begegnung bin ich zugleich ein Ich und im Wir, und der Andere ist zugleich ein Du und im Wir. Das klingt kompliziert, spiegelt indes die Schwierigkeit oder gar Unmöglichkeit, eine Umschreibung zu finden.

Es mag darin liegen, dass eine Beschreibung immer eine Distanzierung verlangt: Beschreiben lässt sich nur etwas, das man beobachtet und damit zum Objekt gemacht hat. Zwischenleiblichkeit, so ist zu vermuten, ist nur in der Teilnahme als Subjekt möglich. Nur, indem man sich einlässt, sich berühren und ansprechen lässt. Dies beschreiben zu wollen erfordert die Distanznahme und damit entzieht sich das, was eigentlich wahrgenommen wird.

Ob in einer resonanten Begegnung, also einer Begegnung »im Zwischen«, Worte gesprochen werden, ist nicht wichtig, denn nicht ihre rationalen Inhalte sind ausschlaggebend, sondern sie haben nur insofern Bedeutung, als sie ein Teil dieser Begegnung sind39.

Diese meine Überlegungen sind angestoßen durch die Geschichte von Martina und mir. Sie beziehen sich auf diese Szene, in der an einem Tisch gesessen, Mandalas gemalt, Blicke und kurze Worte ausgetauscht werden – und dies als wunderbare Begegnung erfahren wird. Zu bedenken ist, dass es viele weitere Möglichkeiten gibt, in denen Menschen ähnliche Momente erleben und Erfahrungen machen können. Angesprochen werden kann man nicht nur durch Begegnungen mit einem anderen Menschen, sondern auch in Situationen, die einen mitschwingen lassen. Dies etwa in der Musik, die (auch) ohne Worte anzusprechen vermag. Besonders eindrücklich kann man dies – wozu ich Gelegenheit hatte – in der Kammermusik erfahren, in der die Stimme des eigenen Instruments mit jenen der anderen zusammenklingt und sich zu einem gemeinsamen und vielschichtigen Gesamt zusammenfügt. Auch die Betrachtung eines Bildes oder einer Statue, die unmittelbar zu uns zu sprechen beginnen und einen versinken lassen, können einen solche wunderbaren Erfahrungen erleben lassen40.

Sich angesprochen fühlen und zuhören, anschauen, wahrnehmen und vielleicht auch sich bezaubern lassen, kann uns zu Erlebnissen verhelfen, die schwer in Worten auszudrücken sind, jedoch Erfahrungen bescheren, an die man sich erinnern kann als – vielleicht – eine Sternstunde.

Nicht jede Begegnung wird zu einer magischen Erfahrung; viele Begegnungen sind auch nicht so zufällig wie jene von Martina und mir, sondern finden in einem gewissermaßen vorgegebenen Kontext statt. So etwa in der Familie, in der Schule, bei der Arbeit, oft als wiederkehrende Situationen. Die Form der Beziehung der an einer Interaktion Beteiligten ist dabei häufig asymmetrisch. Auch geht es meist um bestimmte Anforderungen, die erfüllt werden, oder Ziele, die erreicht werden müssen. Dabei kann es passieren, dass die erforderlichen Aktivitäten eher nebeneinander verrichtet werden, dass keine Begegnungen im Sinne gelingender Interaktionen stattfinden, gemeinsames Handeln, das durch Resonanz41 gekennzeichnet ist, nicht zustande kommt. Mit anderen Worten: Gemeinsames Handeln in einer gelingenden Interaktion ist verbunden mit sich Ansprechen und einander Zuhören, im Wissen, dass jeder Beteiligte als einzigartige Person gemeint ist und dass das, was gemeinsam handelnd angestrebt wird, sinnerfülltes Handeln ist, das für alle eine Bedeutung hat.

Das Zuhören, das Wahrnehmen des Andern – in seiner Persönlichkeit, seiner Rolle, seinen Kontexten – ist Voraussetzung, um ihm angemessen Antworten zu können.



Antworten: sich in den Anderen einfühlen

In der Begegnung zwischen Menschen geht es nicht nur um Ansprechen und Zuhören, sondern auch um Antworten. Damit ist das gegenseitige Aufeinander-Bezugnehmen gemeint, das Finden und Geben einer Antwort, die vom Anderen auch gehört und verstanden werden kann. In gemeinsamem Schwingen mag dies nicht schwerfallen, weil sich das Hin und Her gleichsam aus der Verflechtung des Eigenen und des Fremden ergibt, weil es vielleicht im gleichen Modus stattfinden kann und weil im Moment dieser Begegnung die Beziehung zwischen den Beteiligten eine symmetrische ist.

Die meisten menschlichen Beziehungen sind jedoch asymmetrisch. Daher sind die Beteiligten unterschiedlich in eine Interaktion involviert. Dies meint, dass ein Anlass verschiedene Handlungen zur Folge haben kann. Werden sie koordiniert, kann eine gelingende Interaktion zustande kommen, in der ein gemeinsames Ziel erreicht wird.

An der Mutter-Kind-Bindung42 lässt sich dies zeigen: Das Baby ist hungrig und schreit deshalb.
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